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      »Das ist der wichtigste Fall, den Sie je hatten!« Die gebrüllten Worte dröhnten bis ins Vorzimmer, und Max runzelte die Stirn, als er die Wut und Vehemenz in ihnen hörte. Schien, als würde der neue Kunde Kyle Monroe, dem Besitzer von Bodyguards Inc., die Hölle heiß machen.

      Ross Jackson blickte auf seine Uhr. »Ich denke, du gehst besser rein«, sagte er und unterstrich seine Worte dadurch, dass er mit der Spitze seines Stiftes auf dem Schreibtisch herumklopfte.

      »Wird Kyle mich schon da drin haben wollen?« Max versuchte seine Bedenken wegen des ganzen Chaos zu ignorieren. Er war nicht die Art von Person, die sich unnötigerweise bei Stresssituationen aufregte. Nein, Maxwell Connery war ein Typ, der sich um alles kümmerte und absolut konzentriert war. Aber dieser Auftrag, bei dem er als Bodyguard für einen Prinzen fungieren sollte, machte ihm Sorgen. Er wusste nicht, ob sich der eigentliche Prinz hinter der Tür zu Kyles Büro befand, da die erhobenen Stimmen Kyle und nur einem anderen Mann gehörten. Die Flüche des anderen Mannes verhießen nichts Gutes, und er klang auch nicht so, wie Max sich einen Prinzen vorstellen würde. Max war ein paar Minuten nach dem potentiellen Kunden angekommen und saß nun mit Ross im Vorzimmer, während drinnen die ersten Gespräche geführt wurden, was das Standardvorgehen war, aber nicht bedeutete, dass er nicht jedes Wort von dem wütenden Mann im Inneren gehört hatte. Und jetzt war es an Max, seine Rolle in dieser Parade der Schönen und Reichen zu übernehmen. Er würde als persönlicher Bodyguard für einen Prinzen arbeiten.

      Ein echtes, reales Mitglied eines Königshauses aus einem Land auf dem europäischen Festland. Er hatte versucht, Informationen aus dem normalerweise redseligen Ross herauszubringen, aber der war heute Morgen ungewöhnlich schweigsam. Max konnte nicht glauben, dass Ross nicht wusste, was da drin vor sich ging. Der Assistent des Eigentümers von Bodyguards Inc. wusste schließlich alles und Max konnte sich immer darauf verlassen, dass er etwas weitergab, was Max während des Interviews einen Vorteil verschaffen würde.

      »Bevor ich reingehe, weißt du wirklich nichts über den Kunden?«

      »Nichts«, sagte Ross. »Der große, furchterregende Typ, der mit unserem Klienten zusammen hier ist, ist allerdings nicht glücklich.« Er neigte seinen Kopf der geschlossenen Tür, die das Geschrei nur wenig dämpfte, zu.

      »Ist es der Prinz, der so rumbrüllt?« Zweifellos war Prinz Was-auch-immer ein verzogener, verwöhnter Balg, der sich sorglos durchs Leben bewegte.

      Ross blickte auf den Bildschirm vor sich. »Nein, das ist Teddy. Er ist gebaut wie ...« Ross machte eine entsprechende Handbewegung. »Er ist der königliche Bodyguard. Und das ist alles, was dasteht. Nur Teddy. Klingt so, als wolle er alle umbringen.«

      Teddy war ein seltsamer Name für den von Ross beschriebenen Kerl und den Besitzer der fluchenden, schreienden Stimme in Kyles Büro. Der Name Teddy beschwor Bilder von einem süßen Kerl mit einer bezaubernden Knopfnase in seinem liebenswerten kleinen Gesicht herauf. Aber als Max sich zwang, sich auf den anstehenden Job zu konzentrieren, wusste er, dass er der Letzte war, der sich über jemandes Aussehen Gedanken machen sollte. Er war 28 Jahre alt, wurde aber immer noch kontrolliert, ob er schon volljährig wäre.

      »Zumindest ist mein Name irgendwie cool«, murmelte er, mehr zu sich als für Ross.

      »Wie bitte?«

      »Nichts.«

      Max straffte die Schultern, klopfte an die Tür und wartete auf das »Herein«. Es gab jetzt kein Schreien mehr, nur eine schrecklich kalte Stille. Max beurteilte schnell die Situation im Büro. Er erkannte Teddy, den riesigen Kerl, mindestens 2,07 Meter, wenige Haare auf dem Kopf, eine Narbe an der Stirn, ein schwarzer Anzug, der sich über seinen muskulösen Körper spannte, ein Ohrstöpsel, der an seinem Hals baumelte, und ein finsteres Gesicht, das festgewachsen zu sein schien.

      Was bedeutete, dass der andere der Prinz war. Richtig? Sah aber nicht aus wie ein Prinz. Der Mann saß im Stuhl, mit weißen Kabeln, die zu den Kopfhörern gehörten, welche an ein iPhone angeschlossen waren. Max konnte das Gesicht des Prinzen nicht sehen, denn es wurde durch die Kapuze eines leuchtend saphirblauen Sweatshirts der Cardiff University verdeckt. Baggy Jeans und verschlissene Converse Sneaker vervollständigten den Mir-ist-alles-egal-Look. Max konnte die Musik von seinem Standort aus hören. Nicht so viel, um den Musiker zu erkennen, aber den hohen, blechern Takt der Musik, in dem sich rhythmisch klopfend der linke Fuß des Mannes bewegte.

      »Maxwell Connery, Theodore Estevan.« Kyle zeigte auf den Riesen. Max streckte seine Hand aus, um ihn zu begrüßen und wurde bei dieser Gelegenheit schnell von oben bis unten von Teddy, oder Theodore, eingeschätzt. »Und das ist Prinz ...«

      »Das ist Ihr Mann?« Teddys Stimme klang entsetzt. Er stand so heftig auf, dass sein Stuhl zurückrutschte und an die Wand prallte. »Dieses Kind?« Teddys Stimme hatte einen leichten Akzent – etwas Mediterranes, vielleicht – obwohl der sich in der absoluten Fassungslosigkeit seines Tonfalles verlor.

      Max ließ seine Hand nicht sinken, und egal, ob Teddy keinen anderen Grund fand, sie nicht zu schütteln oder ob er nur höflich war, er packte Max’ Hand mit einem schnellen Druck, der wahrscheinlich seine einschüchternde Größe und Stärke unterstreichen sollte. Teddy war stark, das war unbestreitbar, aber Max zuckte nicht.

      »Mr. Estevan«, bestätigte Max.

      Max wartete auf eine Vorstellung des unkenntlich gemachten Kerls unter der Kapuze. Stattdessen packte Teddy seinen Stuhl und setzte sich wieder. Es gab offensichtlich keine Eile, den Prinzen in all das einzubeziehen, und es schien ihn auch nicht wirklich zu interessieren. Abgesehen vom Wippen seines Fußes und dem rhythmischen Auf und Ab seiner Brust bewegte er sich keinen Zentimeter.

      »Max ist einer meiner besten Mitarbeiter«, sagte Kyle und sein Ton war derselbe, den er benutzte, wenn er Ross beruhigte, weil dessen Tacker mal wieder verschwunden war. Tief und beruhigend. Als würde sich eine Situation beruhigen, wenn er etwas nur auf die richtige Art und Weise sagte.

      Teddy blickte Max höhnisch an. »Sie sagten mir, dass Max ein Pilot sei, Ex-Air Force. Das kann ich bei diesem Kind nicht erkennen.«

      »Ich bin Ex-Royal Air Force«, sagte Max. »Zehn Jahre, davon zwei Touren nach Übersee.« Max weigerte sich, sich von der offenen Verachtung und Fassungslosigkeit auf Teddys Gesicht beleidigen zu lassen. Ohne das abgestürzte Flugzeug und den defekten Schleudersitz würde er immer noch fliegen, und er war stolz auf das, was er in seiner Zeit im Dienst erreicht hatte. Man konnte ihn wegen seines Alters schräg anschauen, nicht aber wegen seiner Leistungen.

      Teddy schnaufte dramatisch mit einem wütenden Kopfschütteln.

      »Sie können doch nicht annehmen, dass ich Prinz Lucien der Obhut von jemandem überlasse, der so ... klein ... ist wie dieser Mann. Was passiert, wenn jemand angreift? Will er ihn mit einem Kuss umhauen?«

      Max verzichtete auf eine Antwort. Er wollte zwar, aber das wäre nicht professionell gewesen. Nein, er musste Kyle die Führung überlassen. Aber er würde den Kusskommentar ganz bestimmt nicht vergessen. Er würde Teddy irgendwann erwischen und seine über zwei Meter zu Boden bringen. Und dann neben ihm stehen und lachen. Es gab kein passenderes Sprichwort als »Je größer sie sind, desto härter fallen sie.« Max mochte nur 1,75 Meter groß sein, aber er kannte alle Tricks, um baumhohe Männer in die Knie zu zwingen.

      »Ich würde vorschlagen, dass Sie meinem Mitarbeiter etwas Respekt entgegenbringen«, begann Kyle. Max warf seinem Chef einen kurzen Blick zu. Diese Worte führten zu nichts. Kyles Worte konnten provozieren, und sie provozierten.

      Teddy stand wieder auf, und Max zuckte zusammen, als der Stuhl die Wand hart genug traf, um Spuren zu hinterlassen.

      »So lasse ich nicht mit mir reden. Prinz Lucien, wir gehen«, verkündete Teddy mit einer theatralischen Handbewegung und drückte seine Finger auf die Schulter des Mannes mit der Kapuze.

      Der verborgene Mann bewegte sich von der Hand weg, und mit einem übertriebenen Seufzer schob er seine Kapuze zurück und zog sich die Ohrhörer heraus. Er stand auf, aber Max konnte ihn nicht gut sehen, weil Teddy im Weg war.

      »Bitte warte kurz draußen, Teddy.« Die Stimme des Mannes war leicht akzentuiert, aber es war schwierig, das Herkunftsland zu bestimmen, ähnlich wie bei Teddy. Prinz Lucien klang müde.

      Teddy blieb standhaft. »Ich bin nicht –«

      »Teddy, ich kümmere mich darum.«

      »Ich traue ihm nicht, Sir«, betonte Teddy.

      »Ich weiß, dass du nur an mich denkst, aber bitte, Teddy, gib mir fünf Minuten.«

      Teddy reagierte nicht, aber er spannte seine Schultern sichtbar an und drehte sich um. Seine Bewegungen waren anmutig für einen so großen Kerl, als er jetzt Max ansah. Es gab einen letzten strengen Blick, der so viel Warnung enthielt, dass Max fast einen Schritt zurücktrat, dann trat Teddy weg und verließ den Raum.

      Zum ersten Mal sah Max den Mann, der unter der Kapuze versteckt war, genauer. Dunkles Haar, zerzaust und im typischen Out-of-bed-Look, mit einem Pony, der ihm über die Augenbrauen fiel. Unter den Haaren befanden sich die dunkelsten Augen, in einem satten Schokoladenbraun. Der Mann hatte unglaubliche Wangenknochen und ein schiefes Lächeln im Gesicht. Er sah nicht aus wie ein Prinz, und er war ganz sicher nicht elegant und gestriegelt, wie Max es erwartet hatte.

      Max konnte nicht anders, er erwiderte das Lächeln und streckte seine Hand aus. »Max Connery.«

      »Und ich bin Lucien Magrello. Könnte ich das Zimmer ein paar Minuten für mich haben?« Den zweiten Satz richtete er an Kyle, der sowohl ihn als auch Max mit Sorge im Gesicht beobachtete.

      Schließlich stand Kyle von seinem Stuhl auf, verließ den Raum und drückte im Vorbeigehen kurz Max’ Schulter.

      »Bitte, Max, setzen Sie sich«, sagte Lucien.

      »Ich stehe lieber, Sir.«

      »Nennen Sie mich Lucien. Bitte.« Er machte keine Anstalten, sich hinzusetzen, sondern sah Max mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck an. »Können Sie schwimmen?«

      Max blinzelte angesichts der Frage. Schwimmen? Warum war das so wichtig? »Kann ich«, sagte er. Er versuchte, die Unsicherheit in seinem Kopf nicht in seine Stimme einfließen zu lassen. Er hatte schon mehrere Jobs bei BI gehabt, aber er wurde nie gefragt, ob er schwimmen könne.

      »Wie gut?« Lucien neigte den Kopf, während er sprach und seine dunklen Augen verengten sich, als er Max beurteilte. »Ich meine, Sie sind nicht groß, also wäre –« Er hörte auf zu reden, und Farbe zog sich über seine Wangen.

      »Ich schwimme gut genug«, antwortete Max.

      »Gut genug, um in einem Schwimmteam mitzumachen?« Lucien war so ernsthaft und so jung. Max wusste, dass Lucien fünfundzwanzig war, also nur drei Jahre jünger als Max. Aber die Art und Weise, wie er jetzt sprach, war so eifrig und aufgeregt, dass Max sich schrecklich alt fühlte. Ein Schwimmteam? Das würde bedeuten, dass er schnell schwimmen müsste und ja, er konnte schwimmen, aber er war nicht der schnellste oder der beste Schwimmer da draußen.

      Ihm fiel nicht sofort ein ganzer Satz ein. »Ähm ...«

      Lucien schnaubte ein Lachen. »Eigentlich müssen Sie das nicht beantworten. Ich meine, es wäre die perfekte Möglichkeit, in meiner Nähe zu bleiben, wenn Sie mit dem Schwimmteam trainieren würden. Aber Ihr Chef hatte die Idee, dass Sie so tun könnten, als wären Sie mein fester Freund, dann können Sie mir beim Training zusehen, auch wenn Sie nicht schwimmen.«

      »Wenn es notwendig wird, dann ist das sicherlich eine Option«, sagte Max.

      »Denn ich werde mein Schwimmen nicht aufgeben, okay? Was auch immer Sie sagen, wie oft Sie mich auch immer in ein Zimmer einsperren, ich werde immer einen Weg finden um rauszukommen und zu schwimmen.«

      Max nickte, als würde er jedes Wort verstehen, das gerade zu ihm gesagt worden war. Er war ein guter Schwimmer, stark genug, um mit den anderen Kadetten in Cranwell Schritt zu halten, aber Lucien hatte recht. Max war kleiner, was ein Handicap gegenüber dem langen, schlanken Lucien war.

      »Es tut mir leid, ich habe Sie gerade beleidigt«, unterbrach Lucien Max’ Gedankengang. »Ich kann Ihnen versichern, dass ich normalerweise höflicher bin, mir geht es nur gerade nicht so gut. Wenn das eine Entschuldigung ist.«

      »Sie haben mich nicht –«

      »Ich meine, Sie sind klein, aber das bedeutet nicht unbedingt, dass Sie Ihren Job nicht machen können, oder?« Lucien schlug sich mit der Hand auf den Mund. »Ich habe es schon wieder getan.« Die Röte schien zuzunehmen, und Lucien fügte ein Stirnrunzeln hinzu.

      »Ich bin 1,75 m groß, was ungefähr dem Durchschnitt entspricht, und ja, ich kann meinen Job machen.« Das war das Beste, was Max im Moment bieten konnte. Er hatte immer festgestellt, dass Ehrlichkeit die beste Strategie war.

      »Und was ist mit Mr. Monroes Idee, dass Sie vorgeben könnten, mein fester Freund zu sein?«

      »Wenn es nötig ist«, sagte Max.

      Max schwor, dass er einen Blitz der Enttäuschung in Luciens Augen sah, als er diese unverbindliche Antwort erhielt, aber es ging so schnell, dass er es nicht klar einordnen konnte. Er würde später darüber nachdenken, was es bedeutete.

      »Und, Mr. Connery, Sie können das stoppen, was passiert ... alles?«

      Das konnte Max nicht versprechen, nicht bevor er alle Fakten kannte. »Warum sprechen wir nicht darüber, warum Sie einen Bodyguard brauchen - neben dem Offensichtlichen natürlich - und dann sage ich Ihnen, was ich tun kann.« Er setzte sich auf den Stuhl, den der Prinz vorgeschlagen hatte, und bedeutete, dass Lucien auf dem Stuhl gegenüber Platz nehmen sollte.

      »Was müssen Sie wissen?«

      »Erzählen Sie mir alles.«

      Lucien blickte auf die Tür, Unsicherheit auf seinem Gesicht. »Sollten die anderen nicht dabei sein?«

      Max zuckte mit den Schultern. »Wissen die mehr als Sie?«

      Bitterkeit und ein harter Blick ersetzten Unsicherheit und Röte. »Zur Hölle, nein.«

      Max lehnte sich auf dem Stuhl zurück und zwang sich, sich zu entspannen. »Dann sagen Sie es mir.«

      »Wo soll ich anfangen?« Lucien tat das Gegenteil von Max und beugte sich auf seinem Stuhl nach vorne, die Ellbogen auf den Knien und mit Füßen, die ständig in einem unhörbaren Rhythmus wippten.

      »Am Anfang.«

      »Okay.«

      Prinz Lucien schwieg einen Moment, und seine Augen verloren die Konzentration. Er war in Erinnerungen versunken und Max wusste, dass es besser war, den Fluss nicht zu unterbrechen. Er hoffte nur, dass Kyle Teddy so lange draußen halten konnte, bis er ein Gefühl dafür bekam, ob er mit diesem Fall gut zurechtkam.

      »Ich entschuldige mich für den Beginn dieser Geschichte, denn es ist schon lange her. Und es sind keine Ausreden, sondern Gründe. Ist das in Ordnung?«

      »Nur zu.«

      »Als ich fünf Jahre alt war, wurde mein jüngster Bruder geboren. Er war ein wunderschönes Baby, und ich erinnere mich daran, dass ich ihn gehalten habe, als sie ihn nach Hause brachten.« Ein sanftes Lächeln erschien auf seinen Lippen. Das war eindeutig eine sehr glückliche Erinnerung. »Und ich meine nicht für die offiziellen Fotos, ich meine, ihn habe ihn gehalten, um ihn zu halten. Er war so klein, und ich dachte: »Er ist der Mensch, um dessentwillen ich gut sein will. Genau da fühlte ich mich so wichtig als großer Bruder, dass ich beschloss, mein Zimmer sauber zu halten, meine Mutter nicht anzuschreien, die ganze Liste der Dinge, die Kinder tun, um ihre Grenzen zu testen. Was mich betrifft, so war Sebastian oder Seb, wie wir ihn alle nannten, meine Verantwortung. Meine anderen Geschwister waren älter als ich und schon in der Schule, und so waren es lange Zeit nur Seb und ich.« Lucien hielt einen Moment lang inne und Max spürte, dass diese Geschichte sehr schmerzhaft für Lucien war.

      Lucien seufzte. »Wir standen uns nahe, aber er wurde krank, Leukämie. Er starb, als er zwölf war.«

      Als Max vorgeschlagen hatte, dass Lucien von Anfang an berichten solle, hatte er sich nicht vorgestellt, dass es so weit zurückgehen würde. Mitgefühl stieg in ihm auf. Lucien hatte seinen Bruder offensichtlich angebetet.

      »Es tut mir leid«, murmelte er.

      Lucien saß einen Moment lang schweigend da und sah nicht auf, um den Kommentar zur Kenntnis zu nehmen oder Augenkontakt mit Max aufzunehmen. »Es gibt einen Grund, warum ich Ihnen das sage. Sehen Sie, meine Familie reagiert ungewöhnlich auf solche Dinge. Wir schweigen und trauern privat. Wir schimpfen und jammern nicht vor aller Augen, wir akzeptieren Mitgefühl mit Anmut und Würde. Aber als Seb starb, tat ich es nicht ... Ich war ... Ich verlor für lange Zeit die Kontrolle über mein Leben, trank, feierte und hatte –« Er hustete. »Eine unangemessene Liaison. Und es gibt Fotos.«

      »Fotos vom Trinken oder von der Liaison selbst?«

      »Beides. Mit dem Trinken könnte meine Familie umgehen, aber der, ähm ... sexuelle Aspekt dabei war eine bittere Pille, die nicht gut ankam.« Lucien machte Anführungszeichen mit den Fingern in der Luft und seine Stimme klang resigniert.

      »Haben Sie die Fotos gesehen?«, fragte Max.

      Lucien griff nach einem Umschlag auf Kyles Schreibtisch und gab ihn Max. »Da drin«, sagte er.

      Max öffnete den Umschlag und zog ein Foto gerade weit genug heraus, um eine unscharfe Aufnahme, gemacht mit einem Teleobjektiv, sehen zu können. Das Bild zeigte einen Mann, der möglicherweise Lucien sein könnte, zusammen mit vermutlich einem anderen Mann. Sehr schnell schob er das Foto wieder in den Umschlag. »Ich muss nicht mehr sehen. In dieser ganzen Situation geht es also darum, dass Sie wegen etwas erpresst werden? Schwul zu sein? Von einer Kamera erwischt worden zu sein?«

      »Irgendwie schon.« Die Art und Weise, wie Lucien sprach, sagte Max, dass da mehr dran sein musste, als zunächst angenommen.

      »Wer auch immer damit droht, Sie bloßzustellen, weiß, dass wir im 21. Jahrhundert leben, oder?«

      Lucien wurde rot, aber zumindest sah er Max jetzt direkt an. »In meiner Familie, in meinem Land ... Sehen Sie, der Mann, mit dem ich auf den Fotos zusammen bin, ist ein Regierungsbeamter, ein verheirateter Beamter. Ich verspreche Ihnen, ich wusste nicht, dass er verheiratet war ... aber ich war ... betrunken ... wirklich betrunken. Ich erwarte nicht, dass Sie das verstehen, aber meine Familie hat hohe moralische Ansprüche.«

      Also glaubte Lucien, dass adelige Familien im Fokus der Öffentlichkeit höhere moralische Standards haben sollten als der Rest der Bevölkerung. Gut zu wissen.

      Max war verwirrt. »Haben sie Probleme damit, dass Sie schwul sind?« Max konnte sich niemanden in der britischen Monarchie denken, der offen schwul war, aber um ehrlich zu sein, schenkte er dem Ganzen nicht so viel Aufmerksamkeit.

      »Sie wissen, dass ich es bin. Sie sind nicht –« Er suchte nach dem Wort. »– einverstanden damit, grundsätzlich. Aber solange das alles hinter verschlossenen Türen vor sich geht, ist es in Ordnung. Schließlich habe ich drei ältere Geschwister, die sich um das Familienunternehmen und die entsprechende Anzahl von Erben kümmern können.«

      Wow, sehr verbittert?

      »Also, dieser Regierungsbeamte, meinen Sie, dass er derjenige ist, der Sie erpresst?«

      »Nein, Gott nein. Die Behörden haben das überprüft und Edward hat alles geleugnet. Sie konnten keine Verbindungen oder Beweise finden.«

      Max zog seine Unterlippe zwischen seine Zähne und dachte über die Informationen nach. Royaler Zusammenbruch, Fotos, schwuler Sex – nichts davon ergab, dass Prinz Lucien einen echten Bodyguard brauchte.

      »Also gibt es noch was«, sagte Max. Es musste mehr geben.

      Lucien bewegte sich unbehaglich. »Die ersten Briefe kamen, kurz nachdem ich mit dem Mann fotografiert wurde, und sie wurden an meine Eltern geschickt. Stellen Sie sich das mal vor! Eltern, die belastende Fotos von ihrem sonst so stillen Sohn geschickt bekommen. Sie waren schockiert, entsetzt, aber sie weigerten sich, mit dem Erpresser zu verhandeln. Sie ignorierten alles, und es gab keine Drohungen mehr, keine Fotos, und alles schien zu Ende zu sein. Ich hätte das Geld einfach übergeben, aber meine Familie wollte das nicht, und es schien, als hätte sie recht gehabt. Zu diesem Zeitpunkt sah es so aus, als hätte derjenige, der die Fotos gemacht und mich bedroht hatte, aufgegeben.«

      »Was meinen Sie damit, es sah so aus?«

      »Weil sie dann die Leiche gefunden haben.«

      Lucien wurde unruhig, knetete seine Finger und war nicht mehr vor Verlegenheit errötet, sondern leicht wütend. Ein Themenwechsel war wahrscheinlich eine gute Idee.

      »Welche Leiche?«, fragte Max.

      »Warten Sie, ich muss das richtig erzählen. Ich sollte mit der Universität anfangen.« Lucien schloss die Augen und schien seine Gedanken zu sortieren, und Max musste seine sofortige Wachsamkeit bei der Erwähnung einer Leiche zurückhalten. »Ich beschloss, in Großbritannien zu studieren, um davon wegzukommen ... von allem. Ich hatte bereits Jahre verpasst, weil ich von meinem Weg abgekommen war, nahm mir ein freies Jahr nach dem anderen, immer mit Ausreden, um nicht gehen zu müssen. Doch dann war das plötzlich alles, was ich tun wollte. Mein alter Privatlehrer hatte mir vor langer Zeit Cardiff empfohlen. Damals war ich erst zwölf Jahre alt und es ging darum, dass die britischen Universitäten die besten Forschungseinrichtungen hätten und Cardiff eine schöne Stadt sei. Als ich mich bewarb, erinnerte ich mich daran, was er sagte.«

      »Ganz zu schweigen davon, dass sie in einem anderen Land liegt«, betonte Max.

      »Ja. Ich meine, zuerst fand meine Familie die Idee nicht gut, dass ich ohne Sicherheitsteam so weit weg bin. Und ohne den Prunk und die Ausstattung eines Würdenträgers.« Lucien verdrehte die Augen. »Aber nach allem, was ich durchgemacht hatte, als Seb starb, denke ich, dass meine Eltern endlich zu der Entscheidung gekommen waren, dass jeder Versuch, meinen Kopf aus dem Arsch zu bekommen, positiv war.«

      Max konnte das kleine Schnauben nicht aufhalten. Das Wort Arsch aus Luciens Mund klang schlichtweg unpassend. Lucien runzelte kurzzeitig die Stirn, als er das Schnauben vernahm, fuhr aber fort.

      »Also begann ich einige Jahre später als die anderen Studenten. Ich war nur als Luke Magrello registriert, der normale Typ mit dem lustigen Akzent.« Er zeigte auf sich selbst und lächelte schief. »Luke Magrello braucht keinen Bodyguard oder besondere Behandlung. Die Drohungen hatten aufgehört. Alles war ruhig, und ich wollte mich anpassen und normal sein. Ich schäme mich zu sagen, dass auch ich mit Erpressung gearbeitet habe, weil ich meinen Eltern versprach, nie wieder zu trinken, wenn sie mich nur in Cardiff studieren und auf dem Campus leben lassen würden. Einfach normal sein ließen.«

      »Okay, lassen Sie mich das zusammenfassen. Sie sind ein Prinz, ein Mitglied des Königshauses, aber Sie dachten, Sie könnten sich verstecken, und im Zeitalter von Twitter und Facebook würde niemand zwei und zwei zusammenzählen?«

      »Prinz ist ein Titel, das ist alles. Meine Familie hat nicht so viel Geld, wie man annimmt, dass wir es haben. Ich bin ungefähr an achtzigster Stelle in der Thronfolge von Großbritannien – von der Seite meines Vaters her – aber wir sind nicht reich. Man könnte sogar sagen, wir sind reich an Grundbesitz, aber arm an Geld.«

      Max schaffte es nicht, dass irgendetwas davon einen Sinn ergab. Warum erpresste jemand eine Familie ohne Geld, und – Moment, nichts davon beantwortete seine ursprüngliche Frage. »Also, warum brauchen Sie einen Bodyguard?«

      Lucien biss sich auf die Lippe. »Ich glaube nicht, dass ich einen brauche.« Er hob eine Hand, um Max von einer Antwort abzuhalten. »Die Briefe«, sagte er. Er übergab einen weiteren Umschlag, und diesmal zog Max den ganzen Inhalt heraus. Neun separate Briefe in unterschiedlichen Plastikverpackungen, auf dreien von ihnen der Stempel der Poststelle von Cardiff, und auf den anderen sechs ein ihm bekannter Ländername. Daher stammte Prinz Lucien also. An jedem waren Umschläge angebracht, aber keiner hatte eine Poststelle durchlaufen. Also wurden sie von Hand zugestellt.

      »Sie sind in der richtigen Reihenfolge«, sagte er. »Die ersten sechs wurden zu mir nach Hause geschickt, bevor ich hierherzog, und die Polizei stellte fest, dass die ersten fünf den gleichen Ton haben. Primitiv und sexuell eingefärbt, und wer auch immer diese geschrieben hat, er wollte nur Eines. Sie waren alle mit OS unterschrieben. Der sechste ist anders. Die ersten fünf bewegten meine Eltern dazu, von mir zu verlangen, dass ich rund um die Uhr einen Bodyguard habe, und es war undenkbar, dass sie mir erlaubt hätten, das Land alleine zu verlassen. Sie werden sehen.«

      Max las den ersten, einen Brief voller Bewunderung und Respekt, wenn auch kurz. Nicht viel, was ihm einen Anhaltspunkt geben würde, abgesehen von der Tatsache, dass der Brief mit Für immer dein, OS, unterschrieben war. Alle fünf Briefe schienen auf die gleiche Weise zu enden.

      Die zweite war etwas hartnäckiger, deutete an, dass Lucien den ersten vielleicht nicht erhalten hätte, und entschuldigte sich dann dafür, dass er ihn belästigte. Es gab keine Absenderadresse auf dem ersten Brief, und wie zur Hölle Lucien hätte antworten sollen, selbst wenn er es gewollt hätte, war nicht klar.

      »Das ist einfach irrational«, murmelte Max, mehr zu sich selbst als zu Lucien.

      »Es schien so, als wolle er eine Antwort«, sagte Lucien. »Ich verstehe es auch nicht.«

      Der dritte Brief war wütend abgefasst und besagte unmissverständlich, dass Lucien es besser wissen sollte und wo seine Manieren wären. Immer noch irrational. Beim vierten wurde es interessant. Plötzlich behauptete der Schreiber, dass Lucien nicht der Mann wäre, für den er sich hielt, der Mann, in den sich OS, wer auch immer OS war, verliebt hatte. Der Briefschreiber sagte, es gäbe Fotos und er würde es hassen, wenn er sie der Presse zur Verfügung stellen müsste, wenn nämlich Lucien nicht auf die Briefe antwortete und zugab, dass er OS liebte.

      »Da stellt sich mir die Frage, worauf ich reagieren soll? Gibt es in diesen Briefen etwas, an dem ich erkennen konnte, wem ich antworten soll?«

      Max schüttelte den Kopf. »Ich sehe nichts. Aber irgendwie denkt der Autor, dass Sie ihn kennen sollten. Kommt Ihnen OS bekannt vor? Oliver, Oscar, irgendwas?«

      »Gar nichts, das schwöre ich Ihnen.«

      »Und die Erpresserfotos – ich nehme an, er meint die, die ich gerade gesehen habe.« Er wandte sich dem nächsten Brief zu und bestätigte seine eigene Annahme. Grob an den fünften Brief war ein Schwarz-Weiß-Druck des verschwommenen Bildes, das Max gerade angeschaut hatte, geheftet. Es war versehen mit den Worten: Denkst du, ich könnte dir das nicht geben? Du hättest nur fragen müssen. Und darunter stand, in Großbuchstaben: Ich werde dich haben.

      Lucien zeigte auf das Schreiben. »Wir haben den Druck und den Schreibstil überprüfen lassen. Alles scheint übereinzustimmen, aber da nichts davon handschriftlich geschrieben ist, haben wir keinen Anhaltspunkt. Die Behörden konnten niemanden mit den Initialen OS finden, der eine direkte Verbindung zu mir hatte, aber wissen Sie, wie viele Menschen in meinem Land diese Buchstaben in ihrem Namen haben?«

      Max blickte zu Lucien, der wild gestikulierte, um die Frage zu unterstreichen.

      »Ich kann es mir vorstellen«, sagte er.

      Der sechste Brief war anders. Die Papierqualität war besser, und die Wortwahl war weniger roh und primitiv. Wenn Max es nicht besser wüsste, würde er sagen, dass er von einer ganz anderen Person stammte.

      Es stand nur darauf: Du brauchst dir keine Sorgen mehr zu machen. Ich habe mich um ihn gekümmert.

      »Der Verdacht kam auf, dass dies eine andere Person geschrieben hatte«, sagte Lucien. »Dann ...« Er rutschte etwas auf seinem Stuhl herum. »Die Polizei fand eine Leiche in einem ausgebrannten Auto, einen Mann namens Oscar Sheiver.«

      »Denken Sie, das war OS?«

      »Eine Wand in seiner Wohnung war mit Fotos von mir und meiner Familie bedeckt, und er ließ Hochzeitseinladungen drucken, auf denen sein und mein Name standen. Alles, was sie feststellen konnten, war, dass der Tote, Oscar, ermordet worden war, bevor er in das Auto gesetzt wurde. Er wurde durch mehrere Schläge auf den Kopf getötet. Es kam nie heraus, wer ihn umgebracht hatte, und lange Zeit dachte ich, meine Eltern hätten das Problem gelöst.« Lucien senkte den Kopf. »Ich wusste nicht, was ich denken sollte.«

      »Okay, also ist Brief Nummer sechs von jemandem, der zugibt, was er getan hat«, fasste Max zusammen. »Dass er sich um OS gekümmert hat.«

      »Das dachte die Polizei, aber ohne weitere Hinweise legte sie alles zu den Akten. Ich habe aufgehört zu trinken, wurde mehr zu dem, was ich sein sollte, und bewarb mich hier um einen Studienplatz.«

      Max wandte sich dem siebten Brief zu, dem ersten derjenigen mit dem Stempel der Poststation von Cardiff. Ich habe gesehen, wie die Leute um dich herum sind. Sei vorsichtig. Das Papier war wieder anders, was eine direkte Verbindung ausschloss, und der Inhalt enthielt eine Warnung und war in keiner Weise bedrohlich.

      »Das wurde unter der Tür hindurchgeschoben«, sagte Lucien.

      »Und Sie denken, dass er von der gleichen Person stammt, die OS ausgeschaltet hat?«

      Lucien schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Niemand weiß es. Es sieht zwar so aus, aber seit den ersten sechs Briefen ist so viel Zeit vergangen, dass niemand einen Anhaltspunkt hat.«

      Wenn der Verfasser des letzten Briefes dem Prinzen bis zu seiner Universität in einem ganz anderen Land gefolgt war, dann spielte es keine Rolle, dass der Ton nicht bedrohlich war. Es war einfach nicht gut.

      Brief acht schwadronierte in Großbuchstaben zwei Seiten lang von der Art von Menschen, auf die Lucien achten sollte: die Kollegen im Schwimmteam, die ihn belogen, und die Mitbewohner, die nichts als Geld von ihm wollten.

      »Das scheint sehr konkret zu sein. Haben Sie das Gefühl, dass Sie im Team jemand belügt?«

      »Nein.«

      »Und wollte sich jemand in Ihrem Haus Geld von Ihnen leihen?«

      »Nein, nichts weiter, als hier und da mal einen Fünfer«, sagte Lucien. »Niemand weiß, wer ich bin, bis auf die Univerwaltung.«

      Brief neun war auf anderes Papier gedruckt, ein hellgelbes, billiges Material. Er enthielt eine Art von Drohung, so formuliert, dass Lucien Sehen sollte.

      Er endete mit einem seltsamen Satz. Ich kann dich nicht immer beschützen, warum siehst du das nicht? Du musst es sehen, sonst wirst du getötet.

      Nur das. Eine einfache Ansammlung von Wörtern, die in ihrer Endgültigkeit und Bedeutung eiskalt waren.

      Max betrachtete den letzten Teil: sonst wirst du getötet. Das war nicht dasselbe wie »Ich werde dich töten«. Der Unterschied in der Wortwahl war subtil und das gefiel Max nicht. »Er oder sie hat nicht gesagt, dass sie Sie töten würden, nur dass Sie am Ende getötet werden. Das deutet auf eine Abgrenzung hin. Es geht nicht darum, Sie direkt zu verletzen.«

      »Ich sehe da keinen Unterschied«, sagte Lucien. »Am Ende bin ich tot, laut dem, der das geschrieben hat.«

      »Wollen Sie meinen Rat hören?«, fragte Max. Er sprach weiter, bevor Lucien etwas sagen konnte. »Fahren Sie mit Teddy nach Hause ins Schloss oder den Palast oder was auch immer, und bleiben Sie so weit wie möglich von hier weg, bis die Behörden den Briefeschreiber aufspüren. Wenn es die gleiche Person ist, die sich mit OS befasst hat, und sie ist jetzt hier in Großbritannien, dann sollten Sie sich versteckt halten.«

      »Wir haben weder einen Palast noch ein Schloss«, schnappte Lucien. »Und ich gehe nicht nach Hause. Das ist genau das, was meine Eltern wollen. Ich bin im letzten Jahr, und ich will bleiben. Der Kompromiss, dass ich bleiben kann, besteht darin, dass ich Schutz bekomme. Sie haben Teddy rübergeschickt – er ist der Sicherheitschef zu Hause. Aber Sie haben ihn in seiner besten Imitation eines haarlosen Hagrid gesehen, und wenn er hier ist, wird nichts so sein wie früher. Ich brauche jemanden, der einfach bei mir ist. Wenn ich hierbleibe, wenn ich nicht nach Hause will, können Sie mir dann helfen? Werden Sie das tun?«

      Max blickte von den Briefen auf und erkannte die Resignation auf Luciens Gesicht. Lucien erwartete, dass Max nein sagte. Die Verletzlichkeit verdunkelte seine Augen, und er presste seine Hände so fest zusammen, dass die Haut weiß wurde. Max’ Herz siegte über seinen Kopf. Lucien war nicht arrogant oder erwartete, dass Max zu allem ja sagte. Er war wehrlos und verängstigt. Er mochte vielleicht nicht auf Max’ Rat hören, aber dafür war Max nicht da. Max war nur der Bodyguard.

      »Lassen Sie uns weiterreden.«
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